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Die Blätter für Genossenschaftswesen enthalten auf die Thätigkeit
seiner l,t·1dw. Genossenschafts-Cot·nmission dieser Provinz und insbeson-
den« Fdas Statut des Oppelner Düngereonsumvereins einen Angriff,
der meines Erachtens in _ « 3m6fentIichen Punkten nicht gerechtfertigt,
anthetseitsabek Mnet l ,"« M dem Leserkreise jener verbreiteten Zeit-
schrift unrichtige Vorstthngens über die sich mehr und mehr bahn-
brechende landwirthschaftliche Misossenschastsbewegung dieser Provinz
hervorzurufen. Ich habe mich-deshalb verpflichtet gefühlt, in denselben
Blättern auf jene Kritik zu an orten, und wenn die auf einen anderen

 

Leserkreis berechnete Antwort f « die Leser dieser Zeitschrift auch nichts i 

wesentlich Neues bringt, so erachte ich ihre Publikation in unserem
besondern Organ doch durch das Jnteresse der Sache für geboten.

Dieselbe lautet:

Ein Wort zur Verständigung

. Jn Nr. 2 des Jahrgangs 1869 dieser geehrten Zeitschrift findet
sich unter der Ueberschrift »der Düngereonsumverein zu Oppeln« eine
Kritik der Thätigkeit der Genossenschaftseommission des Qppelner land-
wirthschaftlichen Vereins und des von diesem Vereine gegründeten Dün-
gereonsumvereins, in Bezug auf die ich bedaure, daß sie gerade in
diesen Blättern gestanden.

Bestände der Leserkreis dieser Zeitschrift nur aus Landwirthen
oder aus Leuten, welche mit den landwirthschaftlichen Verhältnissen ver-
traut sind, so würde ich eine Entgegnung kaum für nöthig erachten,
da indeß jene Voraussetzung nicht zutrifft, die in der oben erwähnten
Kritik enthaltenen Ausführungen aber geeignet sind, bei den Lesern
dieser Zeitschrift falsche Urtheile über eine Genossenschaftsbewegung,
welche sich in den landwirthschaftlichen Kreisen dieser Provinz vollzieht
und über eine genossenschaftliche Vereinigung, welche großen Nutzen
stiften kann, hervorzurufen, so wird eine Entgegnung geboten.

Natürlich bin ich weit entfernt, mich auf eine eigentliche Polemik
einzulassen, oder gar auf die subjeetiven Meinungen des Herrn Ver-
fassers zu antworten. Wie mich zu diesen Worten lediglich das Jn-
teresse der angegriffenen Sache treibt, so verstatte ich mir nur die fol-
genden sachlichen Bemerkungen, die, wie ich hoffe, zur Klärung der
Sachlage beitragen und bei den Lesern dieser Blätter die unbefangene
Beurtheilung jener Kritik ermöglichen werden«

Ueber den Angriff auf die genannte Mssenschaftscommifsion
würde ich völlig schweigen, handelte es sich nicht in ihm um ein für
die Organisation der landwirthschaftlichen Genossenschaftsbewegung meines
Erachtens sehr wichtiges Prineip. Soweit daher die Kritik die Thä-
tigkeit jener Cotnmission berührt, enthalte ich mich, da ich selber Mit-
glied derselben bin, jedes Urtheils und weise nur die Jnsinuation, als
ob diese Commission in Verkennung des allen genossenschaftlichen Be-
strebungen zu Grunde liegenden Prineibs der Cooperation und als
Anhängerin der verrufenen Beglückungstheorie »die Bevölkerung ihres
Kreises mit Genossenschaften beglücken wolle« als eine völlig unbe-
rechtigte zurück. Die Männer jener Commission wissen so gut wie der
Herr Verfasser jenes Artikels, daß Genossenschaften sich nicht gründen
und mit Erfolg ausführen lassen ohne die Mithilfe derer, denen sie
dienen sollen.
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Wenn aber jene Kritik sich gegen die Zusammensetzung der Eom-
mission wendet und es reprobirt, daß landwirthschaftliche Vereine aus
ihren Mitgliedern, die wenigstens in dieser Provinz fast ausschließlich
größere Grundbesitzer sind, zur Förderung des landwirthschaftlichen
Genossenschaftswesens, das bekanntlich in erster Reihe und wesentlich
den kleinen und mittleren Wirthen so wie den Arbeitern zu nützen be-
stimmt ist, Eommissionen erwählen, welche, wie dies die Oppelner Eommis-
sion ausgesprochen, untersuchen, wie weit in den einzelnen Gegenden
des Vereinsbezirks die Vorbedingungan für die Gründung und Lebens-
fähigkeit landw. Genossenschaften vorliegen, und wo dies der Fall, sich
bestreben sollen, die betreffenden Genossenschaften ins Leben zu rufen“,
so ist dies ein Vorwurf, der die Organisation der landwirthschaftlichen
Genossenschaftsbewegung, welche sich seit 6 Monaten in dieser Provinz
Bahn bricht, in ihrem Fundamente trifft, und den ich um deswillen
nicht mit Stillschweigen übergehen kann.

Ich kann ihn, der meines Erachtens unbegründet ist, freilich
nicht an dieser Stelle ausführlich widerlegen. Ich habe mich gegen
denselben bereits früher an einer anderen Stelle (cfr. den Artikel
»Zur Organisation des landwirthschastlichen Genossenschaftswesens-« im
Landwirth 1868, Nr. 47, S. 347 ff.) öffentlich ausgesprochen und
mich bei dieser Gelegenheit zugleich auf die Frage der Organisation der
landwirthschaftlichen Genossenschaftsbewegung in den einzelnen Provinzen,
von deren Einführung die glückliche und schnelle Entwickelung landw.
Genossenschaften wesentlich bedingt wird, näher eingelassen. Ich muß
hier aus Mangel an Raum lediglich auf jene Ausführungen verweisen
und bemerke nur, daß bei der eigenthümlichen Natur der landwirth-
schaftlichen Bevölkerung und Verhältnisse die Frage, wie am schnellsten
und leichtesten dem Genossenschaftswesen bei derselben Eingang zu ver-
schaffen, eine andere Lösung als vielleicht bei der gewerblichen Bevöl-
kerung erheischt. Ich befürwortete in jenem Artikel die Bildung von
besonderen Organen, von besonderen Commissionen für die einzelnen
Kreise jeder Provinz, welche die Pflege des genossenschaftlichen Sinns,
die Verbreitung genossenschaftlicher Bildung und die Gründung von
Genossenschaften zu ihrer besonderen Aufgabe und speeisischen Funktion
machen und ihrerseits in einer Eentraleommission wieder ihren Mittel-
punkt finden sollten; ich befürwortete ferner, da solche Organisationen
aus der großen Masse schwer hervorgehen, die Anlehnung an die be-
reits bestehende Organisation der landw. Vereine und stellte es als
Pflicht derselben hin, die Herstellung dieser Organisation herbeizuführen
Die landw. Vereine sollen Organe des landw. Lebens und Betriebes
sein und indem sie die genossenschaftliche Bewegung zu der ihrigen
machen, finden sie recht eigentlich ein Feld, das sie in Erfüllung ihres
Berufes im Interesse der materiellen und socialen Entwickelung der
Landbevölkerung mit vielem Erfolge bearbeiten können. Der Umstand,
daß in dieser Provinz in den landw. Vereinen wesentlich größere Be-
sitzer die Mitglieder bilden, das landwirthschaftliche Genossenschaftswesen
aber in erster Reihe anderen Theilen der landwirthschaftlichen Bevölke-
rung dient, konnte jenen Vorschlag für diese Provinz zu machen, mich
um so weniger abhalten, als ich es für die sittliche Pflicht derer, welche
durch größeren Besitz oder höhere geistige Begabung zu den bevorzugten
Mitgliedern der Gesellschaft gehören, erachte, gerade um deswillen für
die Interessen der minder begünstigten thätig zu sein und andererseits
von der Ueberzeugung getragen bin, daß das Bewußtsein solcher Pflicht
in den hier maßgebenden Kreisen noch nicht erstorben ist.

Was ich in jenem Artikel und an anderen Orten befürwortet,
geschah. Die Genossenschaftscommission, welche der landw. Central-
verein eingesetzt hatte, suchte, einverstanden mit jenen Ansichten, diese
Organisation mit Hilfe der landw. Vereine ins Leben zu rufen und
der Ruf ist an dieselben nicht vergeblich gewesen. Heute haben bereits
mehr denn 20 solche Eommissionen gebildet, in verschiedenen anderen
steht deren Bildung auf der Tagesordnung.

Die Oppelner Eommission ist nur ein Theil des größeren Or-
ganismus. Es wird freilich die Zeit lehren, ob diese Eommissionen
die Aufgabe, die sie sich gestellt, erfüllen werden. Für heute liegt nur
die Thatsache vor, die meines Erachtens nicht ganz gering anzuschlagen,
daß, während noch vor einem Iahre die schlesische Landwirthschaft sich
mit wenigen Ausnahmen gegen das Genossenschaftswesen völlig passiv
verhielt, heute in Folge dieser Organisation überall in den Vereinen
die Genossenschaftsfrage aus der Tagesordnung steht, und überall da,
wo Eommissionen bestehen, an der Förderung des genossenschaftlichen
Sinnes und Verständnisses und an der Gründung landwirthschastlicher
Genossenschaften gearbeitet wird. Die Zeit wird lehren, ob es ein
glücklicher oder unglücklicher Gedanke war, sich in Anlehnung an die
vorhandene Organisation der landw. Vereine zunächst an diese zu wenden.

· Jedenfalls scheint mir doch das Eine unzweifelhaft. Man macht
den größeren Landwirthen in unseren Tagen, ich lasse dahingestellt, ob
mit Recht oder Unrecht, überall und oft den Vorwurf, daß sie vor  

Allen nur ihren eigenen Interessen dienen. Wenn wir nun hier sehen,
daß sie sich bereit zeigen, die Anbahnung einer großen wirthschaftlichen
Reform, die sicherlich doch nicht in erster Reihe ihren persönlichen Nutzen
bezweckt, in die Hand zu nehmen und zu fördern, so muß man doch
ein solches Bestreben freudig und anerkennend begrüßen.

Die Angriffe aus das Statut des Oppelner Düngereonsumvereins
im Besonderen beruhen wesentlich auf einer Unkenntniß der realen
Verhältnisse und sie tragen mindestens diesen keine gebührende Rech-
nung. Es kann und wird gern zugegeben werden, daß dieses Statut
kein vollkommenes ist; bei Beurtheilung desselben muß in Erwägung
gezogen werden, daß es zur Zeit noch der ursprüngliche im landw.
Verein zu Oppeln vorgetragene Entwurf ist, welcher nur die Grund-
züge und wesentlichen Punkte angeben wollte, welcher indeß bei der
Kürze der Zeit, um noch im vorigen Sommer eine gemeinsame Bestel-
lung zu machen, en bloc angenommen wurde und erst einer Revision,
eventuell einer weiteren Ausführung, nachdem man für diese neue ge-
nossenschaftliche Verbindung weitere Erfahrungen gesammelt, unterworfen
werden sollte. Es darf auch nicht übersehen werden, daß hier eine neue
genossenschaftliche Verbindung vorliegt, für die es an einem Vorbilde
fehlt. Indeß selbst in seiner jetzigen Gestalt hält das Statut mit sehr
wenigen Ausnahmen, die gegen es erhobenen Ansstellungen-aus und

jedenfalls ist ein auf dasselbe gegründeter Verein auch formell zu einer
fortgesetzten Thätigkeit geeignet und greifbare Erfolge versprechend.

Der mehrfach angezogene Vergleich dieses Vereins mit den ge-
werblichen Rohstoffgenossenschaften trifft wegen der Verschiedenheit der
zu Grunde liegenden concreten Verhältnisse nicht zu. Es handelt sich
hier nicht um den fortlaufenden Einkauf von Rohstoffen durch die
Genossenschaft und deren Ablaß in kleinen Partien zu Engrospreisen
an die Vereinsmitglieder, um dadurch namentlich den unbemittelten der-
selben den Vortheil des Engroseinkaufes zuzuführen; Gegenstand des
Düngerconsumvereins ist lediglich der gemeinsame Bezug künstlicher
Düngemittel unter vorher festgesetzten Bedingungen und Zahlungsmo-
dalitäten zwei Mal im Iahre (im Anfang und in der Mitte) für die
Frühjahrs- und resp. Herbstbestellung Ie weitere Verbreitung die für
die landwirthschaftliche Produktion wichtigen künstlichen Düngemittel
finden, um so mehr wird die chemische Analyse derselben für die Käufer
zur Nothwendigkeit, denn mit der zunehmenden Verwendung künstlicher
Düngemittel steigt die Gefahr des ohne chemische Analyse uneontrolir-
baren Betruges. Daß diese Gefahr keine eingebildete, beweist die Sta-
tistik derartiger Analysen. Die Analhse, weil sie allein den Käufer
wirklich zu schützen vermag, ist das nothwendige Eorrelat der Anwen-
dung künstlicher Düngemittel. Dies Schutzmittel steht aber bei iso-
lirtem Bezuge nur dem größeren Landwirthe zu Gebote. Wer 60 Etr.
beispielsweise verbraucht, erhöht sich durch sie den Preis des Eeutners
nur um 1 Sgr.; dem kleineren Landwirthe aber, der überdies schon-
einen höheren Preis bezahlt, bleibt es der Kosten wegen versagt. Erz.
der vielleicht nur 2 — 3 Eentner verbraucht, kann nicht noch für die
Analyse 2 Thlr. zahlen.

Dem doppelten Nachtheil, der hier den kleinen Wirth im Vergleich
zu den größeren trifft, kann derselbe entgehen, wenn er sich mit Andern
zu gemeinsamem Bezuge seiner Düngemittel verbindet, um dadurch auch
für sein kleines Quantum den Engrospreis, und, was das ungleich
wichtigere ist, die reine unverfälschte Waare zu erhalten.

Bei der großen und immer wachsenden Bedeutung der künstlichen
Düngemittel für den landw. Betrieb ergiebt es sich, daß derartige
Vereinigungen für die Landwirthe, in erster Reihe aber für die
kleinen und mittleren Landwirthe ein dringendes Bedürfniß sind. Sie
sind, da der Bezug künstlicher Düngemittel nur zwei Mal im Iahre
stattfindet, wie das in jenem Artikel ganz richtig erwähnt wird, keine
eigentlichen Genossenschaften, wenigstens nicht in dem Sinne von Schulze-
Delitzsch (cfr. dessen Iahresbericht für 1867, S. 8); aber sie sind
doch unzweifelhaft auch genossenschaftliche Verbindungen, und es ist-
meines Erachtens im Interesse der Betheiligten sehr zweckmäßig, ihnen,
wenn auch nur für den jedesmaligen Bezug die genossenschaftliche Ver-
bindung sich geltend macht, die festere Form durch die Bildung eines
besonderen Vereins mit einem besonderen Vereinsorgan, dem Vorstande,
der die Geschäfte des Bezuges zu erledigen und die einleitenden Ver-
handlungen, sobald die Zeit des Neubezuges kommt, zu treffen hat, zu.

geben. Die Erfahrung hat es unzähligeMale erwiesen, daß da, wo-
dies nicht geschehen ist, wo nur einzelne Personen ohne weiteres Band
frei zu solchem gemeinsamem Bezuge zusammengetreten sind, derselbe sich
trotz der großen Vortheile für den Einzelnen nicht oft wiederholt hat,
Man muß die landw. Bevölkerung kennen gelernt haben, um die Noth-
wendigkeit und den Werth solches äußeren Zwanges, wie er durch das
wie lose auch immer geknüpfte Band eines solchen Vereins auf den
Einzelnen ausgeübt wird, zu begreifen.
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Diese Vereine haben noch eine andere Bedeutung. Wer die Land-
bevölkerung kennt und es versucht hat, sie für die Bildung von Ge-
nossenschaften zu interessiren, wer mit ihrem Mißtrauen und ihrem fal-
schen Selbstständigkeitsgefühl zu kämpfen gehabt hat, weiß es, wie
schwer jene Aufgabe, wie schwer sie insbesondere bei kleinen und mitt-
leren Wirthen ist. Diese Vereinigungen haben nun den Vortheil, daß
sie viel eher denn andere den kleinen Landwirth in eine solche Bewe-
gung hineinziehen und seinen unverständigen Widerstand besiegen, sie
haben den großen Werth, daß, nachdem durch sie einmal der erste
Schritt geschehen ist, die Mitglieder des Vereins nun auch zu anderen
materiell für sie noch vortheilhafteren eigentlichen Genossenschaften über-
gehen. Und deshalb ist es wichtig, daß, wo man das landw. Ge-
nossenschaftswesen fördern will, man auf diese Vereine ein besonderes
Augenmerk richte. Sie könnten noch nützlicher sein, wenn sie es
zugleich zu ihrer Aufgabe machten, für die Verbreitung der Lehre
von der rationellen Anwendung künstlicher Düngemittel in dem
Vereinskreise zu wirken.

Aber eben jener ihrer einfachen und eigenthümlichen Natur wegen,
für die sich unter den genossenschaftlichen Verbindungen der gewerblichen
Arbeit kaum ein Analogon sinden dürfte, könnenund müssen die Be-
stimmungen über die Organisation und Verwaltung dieser Vereine weit
einfacher sein, als es sich der Verfasser jener Kritik vorstellt.

Jch will auf die Bekämpfung des Statutenentwurfs im Einzelnen
nicht weiter eingeben, nur 2 Punkte anscheinend principiellerer Art
berühren.

1. In dem Statut sindet sich die Bestimmung, daß die Mitglieder
des Vereins über den Düngerbezug, d. b. über die Frage, welche von
den eingegangenen Offerten aceeptirt werden soll, nicht nach Köpfen,
sondern nach Maßgabe ihres Antheils der Bestellung mit der Modifi-
kation abstimmen, daß je 10 Etr. eine Stimme geben. Was in dem
Angriff auf diese Vertheilung des Stimmrechts über die Ungerechtigkeit
desselben gesagt ist, widerlegt sich meines Erachtens zum Theil schon durch
die obige Ausführung, nach welcher der Vortheil derer, welche nur kleine
Quanta bestellen können, bei dem gemeinsamen Bezuge ein relativ viel
größerer ist. Es kommt hinzu, daß für sie die billigeren Preise we-
sentlich erst durch die Bestellungen der größeren Besitzer erzielt werden.
Getroffen wurde diese Bestimmung außerdem, um eine Abstimmung zu
verhindern, wie die, daß beispielsweise 30 kleinere Landwirthe, die je
5 Etr. bestellt haben, siegen über 20 große, die je 500 Etr. beziehen
wollen, und um dadurch etwaigen Versuchen, die Abstimmung über diesen
wichtigen Punkt in einem Interesse, das nicht mehr das gemeinsame
wäre, zu beeinflussen, von vornherein vorzubeugen. Die übrigen Con-
sumvereine Schlesiens haben sämmtlich das Prineip des Oppelner Vereins
adoptirt. Zweckmäßig dürfte vielleicht eine Modisikation desselben sein,
die auch bereits vom Breslauer Düngerconsuinverein getroffen worden
ist, daß das Maß für eine Stimme auf 25 Etr. erhöht wird und
nicht mehr als eine bestimmte Zahl von Stimmen (vielleicht 4) in einer
Person vereinigt sein dürfen. ——- So weit es sich um andere Vereins-
angelegenheiten, also namentlich um die Wahl des Vorstandes handelt,
haben alle Mitglieder gleiches Stimmrecht.

2. Was die Ablieferung der Waare an die Besteller
angeht, die nach dem Statut des Oppelner Vereins ebenso wie nach
dem der übrigen schlesischen Düngereonsumvereine entweder gegen baares
Geld oder gegen einen Wechsel (aus 3 Monate, der bis zur Ver-
sallzeit beim Vorstande deponirt bleibt), erfolgt, so ergiebt eine Kenntniß
der hier einschlagenden Verhältnisse, daß ohne diese Alternative zur
Zeit Düngereonsumvereine unmöglich wären. Gewiß wäre es sehr
wünschenswerth, wenn die sofortige Baarzahlung verlangt werden könnte,
aber bekanntlich fällt der Bezug der Düngemittel in eine Zeit, wo die
Kasse des Landwirths leer ist. Wo Ereditvereine oder landwirthschaft-
liche Ereditbanken bestehen, könnten sie die Ausführung jener Forderung
ermöglichen, wo diese aber noch nicht gegründet sind, ist dieselbe eine
Unmöglichkeit. Demzufolge ist es geschäftliche Usance, daß überall die
Düngerfabrikanten beim Einzelbezuge den Landwirthen Eredit geben
und hiervon machen auch die Düngereonsumvereine statutengemäß soweit
Gebrauch, als sie nicht durch 1/10 des bei der Bestellung einzuzahlenden
Betrages und von einzelnen Entnehmern baares Geld erhalten. Sie
felber verpflicbten sich nur zur sofortigen Bezahlung von l/10 des Preises
ldet Gesammtbestellung und empfangen für den Rest den bestimmt be-
grenzten Eredit, dessen Frist 8 Tage nach der Verfallzeit der Wechsel
ausgestellt wird. —— Ohne jene Alternative würden große Landwirthe,
die so sehr gut mit den kleinen zusammen in demselben Vereine sein
können und die andererseits für dieselben sehr wesentlich sind, weil sie
durch ihre Bestellungen den Preis für jene sehr erheblich ermäßigen,
an solchen Vereinen sich gar nicht betheiligen, weil dann der isolirte
Bezug für sie viel vortheilhaster wäre. Ohne die Betheiligung der
größeren Besitzer aber würde nicht nur der Vortheil dieser Vereine für  

die kleineren und mittleren Landwirthe, die wir bei Gründung derselben
vorzugsweise im Auge haben, ein viel geringerer sein, dieselben würden
auch in den bei weitem meisten Fällen gar nicht zu Stande kommen,
da die kleinen und mittleren Landwirthe überall erst diejenigen sind,
welche allmählig nach und nach den gegründeten Vereinen beitreten.
Wichtig ist hierbei natürlich die Frage, ob die Wahl lediglich dem
einzelnen Mitgliede zu überlassen. Die Generalversammlung indem sie
die Gesammtbestellung beschließt, muß," wenn anders die Gefammtheit
die solidarische Verhaftung übernehmen soll, selbstredend das Recht haben,
im eoncreten Falle dem Einzelbesteller die Pflicht zur sofortigen Baar-
zahlung aufzuerlegen.

Dem Wunsche des Herrn Verfassers »daß die ländliche Bevölkerung
dem Beispiele des Oppelner Vereins nicht nachahmen möge," scheint diese
freilich wenig nachkomnien zu wollen, denn gerade die Bildung dieses
Vereins hat eine Reihe gleich organisirter in kurzer Zeit veranlaßt,
oder doch in Anregung gebracht. So sind durch die Genossenschafts-
eommissionen der landw. Vereine zu Breslau, Ereutzburg, Qels, Pitschen,
Liegnitz, Winzig-Wohlau, Steinau, Neuinarkt, Leobschütz 2c. Dünger-
consumvereine theils bereits gebildet, theils deren Bildung angeregt
worden und dieser Thatsache gegenüber dürfte wohl das absprechende
Urtheil jener Kritik in einem anderen Lichte erscheinen.

Dr. Gustav Schönberg.

 

Arber eLiisch - cBürhterti.
(Orig.-Art.)

Schon oft und immer wieder ist die vielseitig bewiesene Nutzbringung
der künstlichen Fischzucht zur Sprache gebracht und die allgemeine Einfüh-
rung derselbendringend nach vielen Seiten hin angeregt worden. Dennoch
ist man im Jnlande noch nicht dahin gelangt, nach dein Vorbilde anderer
Staaten, mit dieser höchst bearhtenswerthen Sache nach einem einheitlichen
Plane ernstlich vorzugehen. Dies ist um so bedauernswerther, da es im
norddeutschenBundesgebiete weder an geeigneten, zahlreichen Gewässern, noch
an Intelligenz und Mitteln fehlt, diese Angelegenheit zur lebensfähigen Ent-
wickelung und Geltung zu bringen. Das sischculturbedürftige Gebiet der
norddeutschen Binnengewässer ist ein sehr bedeutendes Vorzugsweife teich-
und seereich sind Holstein, Mecklenburg, Ost- undWestpreußein Branden-
burg und Posen. Mecklenburg allein besitzt gegen« 220, Holstein über 50
Seen. Seen von 1/2 bis 4 Meilen Länge sind vorhanden in Holstein,
Mecklenburg, Lauenburg, Ost- und Westpreußen, S.130mmern, Hannover und
Oldenburg. Folgende Ströme mit ihren Nebenflüssen gehören Norddeutsch-
land fast ausschließlich an: Pregel, Passarge, Persante, Rega, Oder (134 M.
lang), Elbe (155 M. lang), Weser (55 M. lang), Ems, Eider und War-
now. Ebenso erstrecken sich namhafte Theile von Stromgebieten nachstehen-
der Ströme ins Jnnere des Landes: Rhein (welcher über 1180 Bäche und
Nebecäiflüsse in seinem Gesammtlaufe aufnimmt), Memel (Niemen) und
Wei sel. ·

Die Ausübung der künstlichen Fischzucht anbelangend, so ist dieselbe
auch in Schlesien von einzelnen Fischzüchtern schon seit anderthalb Deeennien
mit lohnendstem Erfolge betrieben worden. Es sind dort im Erbrütungs-
und Züchtungsverfahren, besonders in letzterem, höchst wichtige Fortschritte
in aller Stille geschehen Daß dieselben nicht zur Verallgemeinerung ge-
langt sind, lag eines Theils daran, daß man zuweilen im Auslande nach
Neuem suchte, das im Jnlande längst vorhanden war und zu benutzen ge-
wesen wäre; anderen Theiles fehlte es denen, welche sicher längst und gern
zu allgemeinem Nutzen ihre Erfahrungen verwendet haben würden, an den
nöthigen Mitteln und an Gelegenheit zur Ausführung ihres erprobten Ver-
fahrens. Von den in neuerer Zeit hin und wieder errichteten ,,Fifchzüch-
tereien,« von denen die der Nassauifchen Actien-Fischereigesellschaft die her-
vorragendste ist, verdienen die meisten den Namen einer ,;8üch·terei« in Wahr-
heit nicht, weil sie zwar Fische ,,erbrüten« aber nicht ,,züchten« können.
Zuweilen wird von Anfängern in der sog. künstlichen Fischzüchterei, sobald
sie, bei ihren ersten Versuchen, die ausgeschlüpften Fifchchen gesund in den
Brutbehältern liegen sehen, im freudigen Vorgefühl des Gelingens, öffentlich
über künstliche Fischzucht geschrieben und die, der Praris sernstehende, aus
Büchern ersehene Bemerkung hinzugefügt: ,,Sobald der Nabelblaseninhalt
der Fischchen aufgezehrt ist, werden dieselben mit Nindshirn, geronnenem
Blute, gekochtem Eidotter, zerriebenem Fischfleische,Kalbsleber« und» anderen
dergleichen nährenden Stoffen aufgefüttert nnd hiernach in die Fischwässer
eingesetzt.« Jeder praktische Fischzüchter aber wird wahrheitsgemäßbekennen
müssen, daß ihm bei dieser Fütterung beinahe sämmtliche Fischchen binnen
wenigen Wochen gestorben sind. Nur wenige derjenigen Fischchen, welche
bald, nach Aufzehrung ihees Nabelblaseninhalts, ohne auf die eben erwähnte
Weise gefüttert worden zu sein, in die Streckgewässer eingesetzt werden. haben
Aussicht auf Gedeihen. Aber auch dies letztere Verfahren ist nicht lohnend
genug, und durchaus nicht geeignet, die künstliche Fischzucht je zween-ge-
meinen Geltung zu bringen. Jn kleinen Teichen oder Kanälen RAE-»Er-
folg allerdings etn besserer als in offenen oder großengeschlossenenixGw
wässern, aber immerhin nicht einträglich genug. Sobald die schutzlosen
Fifchchen in dem gedachten Entwickelungsstadium in die freien Gewässer
kommen, beginnt das zahlreiche Heer ihrer Feinde einen wahren Vernich-
tungskrieg gegen sie, dem wenige entkommen. Wasserratten, Wassermäuse,
Eisoögel, Wasseramseln, Guten, Gänse, Wasserhühner, Strandläufer, Bach-
stelzen, Straßen, Frösche, Salamander, größere Raub- und sogar pflanzen-
fressende Fische, Wasserkäfer, namentlich Libellenlarven, unzählige Saug-
würtner und Schmarotzerthierchen, unschädliche ‘Beimengungen des Wassers
morden, mit noch vielen, hier nicht genannten Vernichtungszjehilsen oh e
Aufhören. Auch gehen viele Fischehen in Seitengräben undo sehen, wel e
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im Sommer zuweilen austrocknen, zu Grunde. Andere werden durch Ueber-
siulhungen verschlagen. Zuweilen ist in geschlossenen Gewässern wirklicher
Nahrungsmangel vorhanden, denn neben den Fisch- sind noch unzählige
Tltiermäuler zugegen, welche mit gleicher Berechtigung ntitfressen wollen und
müssen. Der wichtigste Theil der künstlichen Fifchzucht, welcher a priori zu
ihrer allgemeinen Einführung beizutragen bestimmt ist, ist die sog. »künst-
liche« Anfzucht der Fische in demjenigen Entwickelungsstadium, welches
durch das Beginnen der Freßlust einerseits und durch die gedeihliche Auf-
nahme gröberer Nahrungsmittel andererseits begrenzi ist. Es wird dem zart-
organisirten Verdauungsapparate der jungen Fischchen offenbar eine zu be-
deutende Absorptionskraft zugemuthet, wenn ihm bald nach Aufzehrung des,
die Muttermilch ersetzenden Nabelblaseninhalts, allerhand Säugethiere, Vögel,
Amphibien, Fische, Vogeleierspeisen und dergl. in rohem, oder gekochtem Zu-
stande, wenn auch in sehr zerkleinerter Form, verabreicht werden. Das ist
in Wahrheit ,,kiittftliche« Fischzuchtz deshalb taugt sie nichts. Erst Dann,
wenn sie recht „natürlich“ gehandhabt wird, kann der Erfolg ein lohnender
sein. Die ,,natürlichen« Entwickelungsvorgänge geschehen nie sprungweisz
sondern in gleichmäßig fortschreitender Steigerung. Die kleinen Fischchen
genießen zuerst, je nach der Art, die zartesten organischen Stoffe in anima-
lischer, oder vegetabilischer Form und nur allmälig nehmen sie immer gröbere
Nahrung auf. Man sehe die Natur als die beste Lehrmeisterin an und ver-
fahre nach ihrem vollkommenen Vorbilde. Das ,,Künstliche« bei der Fisch-
zucht erstrecke sich nur auf die Schutzmaßregeln zur Abhaltung aller Fähr-
lichkeiten und auf die Vorrichiungen zur richtigen Ausführung des Verfahrens,
der Pflege und der Beaufsichtigung. Alles Uebrige sei aber durchaus »nu-
türlich«. Man setze nur solche gezüchtete Fischchen in die freien Gewässer,
welche den oben geschilderten Jugendfährlichkeiten entwachsen sind. Man
richte also statt der wenig nützenden vielen Fisch-Brülctclcn Fisch-Züchtcreien
her und betrete den schon geebneten richtigen Weg. Wenn nun aber auch
durch das verbesserte Verfahren das Gelingen der rationellen, einträglichen
Fischzüchterei als gesichert betrachtet werden muß, so ist es dessen ungeachtet,
noch nicht zum Abschlusse gelangt. Es walten noch viele, zum Glück zu
beseitigende Hindernisse ob, welche der allgemeinen Einführung der künstlichen
und Hebung der natürlichen Fischzucht entgegenstehen, als:

1. Der Mangel einer Vereinigung von Fischereinutzungsberechtigten größerer
Fischwasserbezirke zum Zwecke gemeinschaftlicher Züchtung, Pflege und
Kostentragung;

2. das Fehlen allgemein gültiger gesetzlicher Fischerei-Schutzmaßregeln
und die Hebung der Fischereien bezweckender Verordnungen;

3. Die Unterschätzung des wahren Werthes und reellen Nutzens der Sache;
4. die geringe Verbreitun der Kenntniß des richtigen Züchtungsverfahrens:
5. das Fehlen einer rationell zu leitenden Haupt-Brut- und Züchtungs-

Anstalt für das norddeutsche Vundesgebiet an geeignetem Orte.
Die Mittel zur Behebung aller dieser Hindernisse sind in den obigen

fünf Punkten zwar angedeutet, doch können sie hier, als einer zu umfassen-
den Erwägung und Befprechung bedürftig, nicht eingehend erörtert werden.

Aber möge Jeder, welcher sich zur Mitwirkung für die Förderung der
uten Sache berufen fühlt, das Seinige nach Kräften zur Erreichung des
ieles beitragen; denn hier gilt es, die Produetionskraft eines großen Ge-

bietes erheblich zu steigern und auszunutzen und dadurch dem Gemeinwohl
förderlich zu sein. . St.
 

Der Tabaksbau Hehlesiene in den letzten 10 Iehren
(Okig.-Mltth.)

Der Tabaksbau der Provinz Schlesien, welcher sich ohnehin nur
auf einzelne Kreise beschränkt, ist im Zurückgehen begriffen, Denn wäh-
rend im Jahre 1858 noch 4886 Morgen mit Tabak bebaut waren, sind
im Jahre 1867 nur noch 2927 Morgen mit Tabak bepflanztes Acker-
land vorhanden gewesen. — Die Abnahme war keine stetige, denn nach-
dem der Tabaksbauin 1862 bis auf 2391 Morgen gesunken war,
stieg er im Jahre 1863 wieder auf 3208 unD 1864 auf 3480 Morgen,
um in Den letzten Jahren wieder unter 3000 Morgen herabzusinken.
Dieses Sinken findet zunächst seine Erklärung zunächst darin, daß der
Tabaksbau an sich ein unsicherer ist und sehr von den Witterungsver-
hältnissen abhängt, dann aber auch darin, daß die bisher mit Tabak
bepflanzten Felder in der Reuzeit besonders durch den Anbau von
Zuckerrüben besser benutzt und verwerthet werden können, als dies durch
die Bebauung mit Tabak zu ermöglichen ist. So war, um ein Bei-
spiel zu geben, im Jahre 1867 Der höchste Ertrag pro Morgen 10,
Der nieDrigfte 3 Eentner, durchschnittlich also 6'/2 Eentner getrockneter
Blätter; der höchste Preis eines Centners getrockneter Tabaksblätter
betrug 8 Thlr., der niedrigste 2 Thlr., durchschnittlich also 5 Thlr.
Ein Morgen Tabakland gab daher einen Brutto-Ertrag von 321/2 Thlr.,
dieser Ertrag wird aber durch die Bestellungskosten, die Steuer und
die erforderlichen Handarbeiten um mehr als die Hälfte ermäßigt, so
daß der Nettoertrag eines Morgens mit Rüben bebauten Ackerlandes,
auf welchem 100 Eentner rohe Rüben, die ebenfalls einen Geldbetrag
von 321/2 Thlr. repräsentiren, erzielt worden, wegen der geringeren
Gewinnungskosten ein bedeutend höherer ist. Der Tabakbau auf nicht
steuerpflichtigen unter 6 DR. großen Flächen ist sich fast durchweg
gleich geblieben und hat nur zwischen 120 -— 150 Morgen jährlich

"geschwankt. Wie bekannt, war bis zum Erlaß des Gesetzes vom
26. Mai 1864, welches von der diesjährigen Campagne ab zur An-
wendung kommt, nach welchem die BodenklassensUnterschiede wegsallen
und eine gleichmäßige Steuer von 6 Thie. pro Morgen erhoben wird,  

das zum Tabakbau benützte Ackerland in 4 Klassen eingetheilt und ent-
richtete die erste Klasse pro Morgen 6 Thlr. Steuer, die 2te 5 Thlr.,
die 3te 4 Thlr., die 4te 3 Thlr. Jn unserer Provinz kam nur
Boden 3ter und 4ter Klasse zum Anbau. Die 3te Klasse war die
überwiegende, denn im Jahre 1858 z. B. wurden 4397 Morgen Zier
und nur 354 Morgen 4ter Klasse; ebenso 1867 2240 Morgen 3ter
und nur 275 Morgen 4ter Klasse mit Tabak bebaut. Der Boden
der Kreise Reumarkt, Ohlau und Strehlen, in welchen der Tabakbau
am stärksten betrieben wird, ist durchweg zur 3ten Klasse eingeschätzt,
wogegen der Boden der Kreise Ratibor, Rybnik und Wohlau, in welchen
ebenfalls Tabaksbau, wenn auch in geringerem Maßstabe, stattsindet,
der 4ten Klasse zugewiesen ist. -—— Angebaut wurde seit Jahren haupt-
sächlich Deutfcher (pfälger) Tabak, welcher ursprünglich aus amerikanischem
Samen gezogen ist; der Anbau des sogenannten polnischen oder asia-
tischen Tabaks ist von geringem Umfange und wird zumeist nur in
den Kreisen Brieg und Namslau betrieben. — Die Blätter dieses Ta-
baks sind von äußerst geringer Qualität und schwer verwerthbar, wes-
halb der Anbau dieser Tabaksorte immer mehr abnimmt; im Jahre
1867 sind im Ganzen nur noch 22 Morgen damit bebaut worden. —-
Mit amerikanischem Tabak wurden in der Reuzeit mehrfache Versuche
angestellt, sind größtentheils aber wieder aufgegeben worden. Die Ernte-
Erträge haben sich in Den letzten 10 Jahren immer in den oben er-
wähnten Grenzen bewegt, ebenso haben die Preise nur je nach der
Güte der Jahrgänge geschwankt, niemals aber ist der Werth eines
Centners getrockneter Tabaksblätter über 10 Thit. hinausgegangen.
Von dem gewonnenen Tabak sind alljährlich etwa 100()——1500 Etr.
nach den Provinzen Brandenburg und Sachsen ausgeführt worden.
Jm Uebrigen erfolgte der Absatz der rohen Blätter innerhalb der Pro-
vinz an Kleinhändler, welche die Blätter zu Rohtabak verspinnen und
dieses Fabrikat dann im Umherziehen aus Jahrmärkten verwerthen,
theils an die Tabak-Fabriken verkaufen. Von letzteren sind tm Jahre
1867 allein in Neumarkt 6, in thau 23, in Wansen 15, in Brieg
8 im Betriebe gewesen. -—— Diese Fabriken beschäftigen sich größten-
theils mit der Eigarrenfabrikation, jedoch verarbeiten nur vie unbedeu-
tenderen lediglich inländische Blätter, während die in größerem Umfange
betriebenen Fabriken inländische Blätter als Einlagen und amerikanische
als Decken verwenden. Die gefertigten Eigarren finden ihren Absatz
größtentheils in der Provinz selbst, werden aber auch theilweise nach

den Provinzen Posen und Preußen und nach Berlin versandt. —- Die
Fabrikation von Schnupftabak wird seit einer Reihe von Jahren in
einer Fabrik zu Breslau (Krug und Dreher) und in einer zu Ratibor
(Dohms) ziemlich umfangreich betrieben und kommen alljährlich 5 bis
6000 Eentner roher schlesischer Tabaksblätter zum Preise von 4 bis
6 Thlr. pro Eentner zur Verwendung. Außer diesen werden allerdings
auch russische, ungarische und pfälzer Tabaksblätter verarbeitet. Der
fabrieirte Schnupftabak beläuft sich jährlich auf 7——8000 Eentner-—-
Was den Anbau des Tabaks selbst anbelangt, so überläßt in der Regel
der Grundbesitzer den gedüngten und zur Pflaanng bereits vollständig
hergerichteten Acker dem Anbauer, dieser besorgt die Pflanzen, pflanzt,
bearbeitet die Pflanzung, erntet, schnürt und besorgt die Blätter auf
die Hänge, die der Grundbesitzer hergiebt. Die Steuern und der Er-
trag werden dann zur Hälfte getheilt. —- Nur ein unbedeutender Theil
der sBflangungen wird von den Grundbesitzern selbst durch eigene Leute
bearbeitet oder der Acker verpachtet. Gedüngter Acker brachte hierbei
15—18, ungedüngter 6-—-8 Thlr. Pacht. An Tabakssteuer-Remissio-
nen sind nur in den Jahren 1861 und 1864 beDeutenDere Beträge
und zwar wegen Hagelschlag gezahlt worden, im erstgenannten Jahre
betrugen dieselben 780, im letztgenannten 1100 Thlr. Wegen Feuer-
schäden sind in vereinzelten Fällen geringe Beträge herausgezahlt worden.

M.
 

cHalten die EläinDuiehlteliher mehr Die läinDerpell oder Die
Fungenscukhe zu fürchten?

Von Thierarzt Haselbach

(Orig.-Mitth.)

Die Rinderpest, welche in jüngster Zeit mit allen ihren Schrecken
im Gouvernement Kalisch herrschte und ihre Opfer forderte, hat nun
wieder aufgehört und ist somit die verhängt gewesene Grenzsperre auf-
gehoben, so daß der zurückgedrängte Grenzverkehr wieder in rührigen
Fluß kommt und jeder Grenzbewohner dies- und jenseits aufs Reue
froh aufathmet.

Das drückende oder beängstigende Gefühl, welches beim Ausbruch
der Rinderpest fast jeden Grenzbewohner beschleicht, findet sicher seine
Erklärung darin, daß man sich unter Rinderpest hier zu Lande die
gefährliche und am meisten gefürchtete Rinderseuche denkt. Dazu kommt
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noch, daß dieser unheimliche Gast seine Wiege im Auslande hat und
nur besuchsweise in Preußen erscheint, um daselbst seine verheerende
Werkstätte aufzuschlagen, seinen flüchtigen Ansteckungsstoff den Winden
anzuvertrauen und so seiner Verbreitung im Lande sicher zu fein.

Aus all dem Gesagten möge man es daher Niemandem verdenken,
der schon angsterfüllt ist bei der bloßen Nennung des Namens:
Rinderpest

Betrachten wir die Maßregeln, welche vom Staate angewendet

werden, um beim Ausbruch der Seuche im Nachbarlande, derselben den
Eintritt nach Preußen zu wehren, so finden wir darin die strengsten
gesetzlichen Bestimmungen, die, zur Ehre Preußens ser’s gesagt, eben
so streng und energisch gehandhabt werden. Jst die Krankheit aber
trotzdem, durch Einschleppung, in unseren Provinzen aufgetreten, so
sinden wir, neben der Absperrung von Orten und Gehöften, daß durch
Tödtung der auch nur einigermaßen verdächtigen Thiere dieser gefürch-
teten Seuche das Material zur Weiterverbreitung entzogen wird. Für
jedes getödtete Stück zahlt der Staat (?) einen gewissen Theil des
Werthes.

Durch all’ diese Schranken und hauptsächlich in Anbetracht dessen,
daß die Rinderpest sich bei uns nie selbständig entwickeln kann, sondern
aus den Steppen Rußlands u. s. w. eingeschleppt wird, ist es ersicht-
lich, daß die Rinderpest in Preußen nie solche ungeheuren Opfer fordern
kann, wie in ihrem Geburtslande oder in den Ländern, in welchen bis
noch vor 3 Jahren die strengen Anordnungen Preußens lächelnd be-
krittelt wurden. Wie ganz anders denken aber schon heut diese Länder,
nachdem die Rinderpest ihre schönen, edlen Rinderheerden mehr als de-
cimirt hat. Wie namentlich das Land, welches nachweislich den größten
Consum von Rindsteisch auf der ganzen Erde nachzuweisen hat! Sie
Alle griffen zuletzt auch zur verpönten »Keule« und boten so der

Seuche das einzig sichere ,,Halt!«
Wie verhältnißmäßig harmlos klingt der Rinderpest gegenüber in

den Ohren der meisten Landwirthe nach die Krankheitsform, welche wtr
mit «Lungenseuche« bezeichnen. Fragen wir nach dem Grunde dieser
Erscheinung, so finden wir denselben entweder darin, daß diese Krank-
heit in manchen Gegenden bisher unbekannt war, oder in denjenigen
Gegenden, wo sie schon seit Jahren in vollster Blüthe steht, sich die
Leute an diese Ealamität so gewöhnt haben, wie die Steppenbewohner
an die Rinderpest Hierzu kommt noch, daß der Ausbruch der Lungen-
scuche für die Viehbesitzer nicht die ihnen stets unerträglichen gesetzlichen
Sperrmaßregeln im Gefolge hat. Ferner gilt der durch Lungenseuche
verursachte Schaden in der Regel nicht für so erheblich, weil der freie
Verkauf inficirter, ja kranker Thiere gestattet ist. —- Es giebt Gegenden,
wo sich die Lungenseuche seit Jahren so heimisch gemacht hat, daß es
dort Niemandem auffällig erscheint, inficirte Rinder, die auf Mast stan-
den, per Dampf so rasch als möglich in die Hauptstadt Preußens z
spediren und der Schlachtbank zu übergeben. i

Ziehen wir jedoch in Betracht, daß jede Rinderrace zur Lungen-
seuche inklinirt, daß der Silnsteekungsstoff derselben ebenso flüchtig wie
jener der Rinderpest ist, ferner, daß sich die Lungenseuche in jedem
Orte unseres Vaterlandes selbständig (?) erzeugen kann, ferner, daß bei
dem Mangel strenger gesetzlicher Vorschriften der Ansteckungsstoff, ohne
aufgehalten zu werden, im ganzen Lande sich leicht verbreiten und so
unermeßlicher Schaden angerichtet werden kann, so frage ich:

»Ist unter den obwaltenden Umständen für unsere Heerden
die Lungenseuche eine nicht viel gefährlichere Seuche als die
Ninderpest, zumal gegen die Lungenseuche auch kein einziges
Heilmittel (?) ftichhaltig ift?"

Mögen diese Zeilen beitragen, daß die landwirthschaftlichen Vereine

ihr Augenmerk auf diesen Gegenstand lenken und bereitet höheren Orts
vorstellig werden, um auch gegen Einschleppung der Lungenseuche wirk-
same schützende Vorschriften zu erlangen.

 

Drennapparat neuer anuftrurtinn.
(Orig. -Mitth.)

Der Kupferschmiedmeister Gruhl in Klein-Welka bei Bautzen
im Königreich Sachsen beschäftigt sich mit Anfertigung von Brenn-
Apparaten nach einem bisher unbekannten System. Diese Apparate
bestehen aus einer Blase, drei Lutterkasten nnd drei Becken, von welchen .
das eine Becken oberhalb des dritten Lutterkastens in dessen unmittel-
barer Verbindung angebracht ist. Die Eonstruetion ist von allen bis-
herigen Einrichtungen abweichend und liegt der Jdee, außer dem Zweck
der Vereinfachung, namentlich der Entbehrlichkeit des Vorwärmers, die
Absicht zum Grunde, in kürzerer Zeit Spiritus oder fertigen Brannt-
wein auf einen Zug zu gewinnen. Der Blase desjenigen Apparates,  

welcher uns zu Gesicht gekommen, ist eine Dimension gegeben, welche
sie fähig macht, das Maischgut eines Bottigs von 2500 Quart Rauminhalt
in 2 oder 3 Füllungen aufzunehmen, so daß derAbtrieb mit möglichst
geringer Unterbrechung in verhältnißmäßig kurzer Zeit erfolgt. —-—— Die
oberhalb der Blase angebrachten, durch Böden von einander getrennten drei
Lutterkasten, stehen mit der Blase und unter sich, so wie mit den
Becken in directer Verbindung, welche die Ueberführung der Dämpfe
auf die Letzteren, behufs der Destillation vermittelt. Die drei Lutter-
kasten bezwecken offenbar, das unmittelbare Entweichen der Dämpfe in
die Becken zu hindern und die Destillation durch allmälige Absonderung

des Fuselölszu beschleunigen — Wenn wir den der Blase zunächst
belegenen Lutterkasten mit Nr. 1, den darüber befindlichen mit 2 und
den obersten mit 3 bezeichnen, so wird bei der ersten Blasenfüllung
der Lutterkasten Nr. 1 zum vierten Theile mit Wasser gefüllt, weil
solcher nach Ersetzung der Maische nicht leer sein darf. Nach Abtrieb
der ersten Fiillung und Abzug der Schlempe wird der Lutter aus dem
Lutterkasten Nr. 1 in die Blase abgelassen, letztere dann aufs Neue
mit Wasser gefüllt und hiernächst der Lutter aus dem Lutterkasten
Nr. 2 in den Lutterkasten Nr. 1 und derjenige aus Nr. 3 in Sir. 2
abgelaffcn, welches Verfahren sich bis zum gänzlichen Abtrieb des be-
treffenden Bottigs wiederholt. — Ueber Nacht darf mit steuerlicher

Genehmigung die Blase mit Schlempe gefüllt, stehen bleiben. —- Letztere
Genehmigung ist jedoch nur widerruflich, bei der zweifellosen Zuver-
lässigkeit des Besitzers ertheilt worden und ist hierbei der Umstand sehr
schwer wiegend gewesen, daß bei direkter Zuführung der Maische in die
Blase, die Möglichkeit einer mißbräuchlichen Benutzung der Begünstigung
weit näher liegt, wie dies bei zwei-— oder mehrtheiligen Apparaten der
Fall ist, denn bei diesen gewährt der Maischvorwärmer, welcher entweder
leer oder mit Wasser gefüllt sein muß, einen sicheren Anhaltspunkt-

Da der vorbezeichnete Apparat auch noch einen wesentlichen Nutzen
durch Ersparniß an Feuerungsmaterial im Gefolge hat, haben wir nicht
umgehen wollen, unsere Leser darauf aufmerksam zu machen M.

 

Ueber den sogenannten künstlichen (Strauß.

Von den kleineren Landwirthen am Niederrhein werden gegen-
wärtig vielfach Versuche angestellt, sog. künstlichen Guano zu fabrieiren.
Dem Verfahren liegen dabei, wie es scheint, verschiedene Recepte zu
Grunde, wenigstens gelang es uns, in den Besitz folgender Vorschriften
zu kommen, welche angeblich sämmtlich ,,künstlichen Guano« liefern
sollten.

Nr. 1. 21/2 Malter ungelöschten Kalk, 14 —- 18 Pfund Eisenvi-
triol, 100 Eimer Stalljauchez die Mischung wird in einer
Grube angerührt, mit Erde bedeckt und bleibt 3 Monate sich
selber überlassen.

Nr. 2. 1 Malter Kalk, 100 Theile Knochenmehl, 100 Theile
Vitriol, Excremente, Salz.

Nr. 3. 3 Malter Kalk, 100 Pfund Viehsalz, 100 Eimer Jauche,
Vitriol, 1/2 Karre Hühnerdünger. Die Mischung wird mit
Rasen bedeckt, uud darüber Felderde geworfen.

Nr. 4. Gebrannter Kalk, Asche, Menschenkoth und womöglich auch«
Hühnermist Die Mischung wird darauf mit Schwefelsäure,
welche mit Wasser oder Jauche verdünnt ist, übergossen. Häufig
findet auch noch Zusatz von Knochenmehl statt.

Betreffs dieser künstlichen Guanofabrikation wurde von den sach-
verständigen Lehrern der Ackerbauschule zu Eleve, Herrn Direktor Dr.
Fiirstenberg und Herrn Dr. Wilbrand Auskunft erbeten und es dürfte
von weiterem Jnteresse sein, daß beide Herren von den oben beschrie-
benen Düngermischungen auf das entschiedenste abrathen. Die mitge-
theilten Recepte sind zum Theil gerader unsinnig und die La"ndwirthe·
können durch dieselben jene werthvollen Düngstoffe, Jauche, Excremente,
Hühnermist und Knochenmehl, welche bei der Mischung gleichfalls-seine
Rolle spielen; an Wirkung nur abschwächen, aber nicht erhöhen. "———
So ist z. B. die gleichzeitige Anwendung von gebranntem Kalk einer-
seits und Schwefelsäure oder Eisenvitriol (welcher ebenfalls Schwefel-
säure enthält) andererseits gänzlich verkehrt, da die genannten Sub-
stanzen sich in ihrer Wirkung gegenseitig aufheben. Kalk und Schwe-
felsäure geben zusammen Gyps, den der Laudwirth viel billiger haben
kann, als durch Zusammengießen von Kalk und Schwefelsäure. Bei
Anwendung von Eisenvitriol vermag das Gemenge eine rostbraune Fär-
bung anzunehmen, welche an die Farbe des ächten Peru-Guanos erin-
nert. Höchst wahrscheinlich hat dieser Umstand manchen Landwirth zu
dem Glauben verleitet, es möge die Mischung nun auch ähnliche Wir-
kungen haben wie der- Guano.



—————————-————164.-—————————

Man bedenke jedoch, daß der Werth seines Düngemittels nicht von
dessen Farbe abhängi, sondern von dessen Gehalt an Pflanzennährstoffeti.
Bei dem Pein-Guan insbesondere ist von Bedeutung dessen Reichthuin
san Stiekstoff und Phosphorsäurk Bei dem Recept Nr. 1 aber geht
der Stiekstoffreichthum der angewandten Stalljauche in Folge der vor-
geschriebenen Procedur im Wesentlichen verloren, indem der überschüssige
gebrannte Ralf aus der Jauche das Ammoniak austreibt. An Phos-

phorsäitre war das Gemenge von Haus aus sehr arm. Wird nun noch
der Stiekstoffgehalt künstlich vermindert, so begreift sich, daß der Land-
wirth für sein Geld und seine Mühe schließlich vielleicht einen guano-
farbigen Kalk mit einigem Stiekstoffgehalt, aber nicht im geringsten
einen dem Peru-Guano ebetibiirtigen Dünger in feiner Grube findet.

Es dürfte zu weit führen, wollten wir hier auch noch die übrigen
Recepte vom chemischen Standpunkte aus näher erörtern, jedenfalls
vermeide man bei allen Düngermischutigen die gleichzeitige Anwendung
von gebranntem Ralf, Schwefelsäure und Eisenvitriol. Ebensowenig
vermische man gebrannten Kalk, Excremente und Jauche. Statt che-
mische Auseinandersetzungen zu geben, rathen wir dent Landwirthe lieber,
nicht gleich jedem beliebigen Recepte, welches ihm große Dinge verspricht,
zu trauen. Es liegt hier der deutliche Fall vor, daß die Urheber
solcher Recepte unter Umständen gar keinen Begriff haben von den
Dingen, woraus es ankommt. Betheilige sich der Landwirth dagegen
reger an dem landwirthschaftlichen Vereinsleben, welches ihm Gelegenheit
verschafft, seine Anfragen dem Urtheile sachverständiger Fachmänner vor-
zulegen.

Der Breslauer Verein und die ökonomisch-patriotische Soeietät zu
Oels lVors Herr von Kessel-Raake) z. B. verabsäuineti nicht, zu den
Sitzungeti Chemiker, welchen ein ntaßgebendes Urtheil über ,,Dünger-
frage n“ innewohtit, fast regelmäßig zuzuziehen. -—n.

 

Berichte und Correspondenzen.

(O»g.-Bcr.) Frühjahrsberieht atis dem ttordivestlicheu Theile des
Kreises Plefz. L» den 15. April 1869. Jn hiesiger Gegend ist die Saat
des Sommekgetkcides —- Getsie und Hafer —- jetzt fast überall beendigt,
Und ebenso sind auch schon Friihkartoffeln ausgelegt worden, ja man geht
san manchen Orten bereits an die Bestellung der Haupttartoffelfelder.

Trotz des sehr unregelmäßigen Winters haben die Winterfimteti nicht
nur nicht gelitten, sondern sie stehen kräftig und häufig fogar üppig. Auf-
fällig gut hat sich besonders der Weizen diesmal entwickelt.

Nicht ganz dasselbe —- wie von der Winterung -—- läßt sich von den
Oelftüchten sagen, doch haben nur vereinzelte Wirthschasten über stark aus-
gewintcrten Raps zn klagen. Jm Großen und Ganzen kann man den
Stand dieser Frucht immer noch einen mittelmäßigen, theilweise sogar guten
nennen. Die warmen Apriltage haben aber bereits den Käfer ins Leben
gerufen, doch dürfte die jetzt(nach vorausgegangenen Gewittern) eingetretene
Kälte diesen Jnsekten hoffentlich einigen Einhalt thun.

Den Klecfeldekn hat der feuchte Winter gute Dienste geleistet. Fast
allgemein sieht matt sowohl den ljährigen wie den 2jährigen Rothklee üppig
stehen und nur einzelne solche Wirthschaften weisen kümmerliche Ijährige
Kleefelder auf, welche im vorigen Jahre Klee in —- von der nachfolgettden
großen Sommerdürre arg beschädigte mißrathene Somnterung auf solche
Ackerstücke eingesät hatten, die nicht in besonderer Dungkraft sich befunden
haben. Bekommen wir nicht gar zu ungünstige Witterung, so dürfte noch
vor dem 20. Mai das Schneiden des Klees hier beginnen können, ein Ziel,
dass in diesem Jahre wohl vonallen Landwtrthen mehr als je mit Sehn-
ssitcht im Auge gehalten wird, da die Rauhfuttervorräthe, und nantentlich ‘
das Stroh, nur knapp vorhanden sind. Während das Letztere von Woche
zu Woche theurer wird, beginnen doch bereits die Preise des Heues zu sinken
und es scheint, als wenn die Bestände dieses Futterstoffes größer wären, als
man früher geglaubt hat. .

Glücklicher»Weise haben sich in diesem Winter die Kartoffeln in deu
.Rellern und« Mieten gut erhalten, so daß sie den ganzen Winter hindurch
eine sebr wichtige Rolle bei der Ernährung unseres Nutzviehes gespielt haben
und noch spielen. Jeder nur einigermaßen verständige Landwirth wird seine
vKartoffeln diesmal lieber verfüttert, als den Centner derselben für 10 bis
11 Sgr. verkauft habent

Die Viehheerden sind, trotz der kärglicheren Fütterung, fast überall gut
durch den Winter gebracht worden«

Darf man nach den Blüthenknospen der Obstbäume auf eine Obsternte
rechnen, so sind für dieses Jahr auch in dieser Hinsicht schöne Aussichten ;
·vorhanden, da die Bäume stark blühen werden. Möchten sie es nur nicht
den „großen Herren« gleich machen, von denen das Sprüchwort sagt, »daß L
-.sle Viel versprechen und Wenig halten!”

Schließlich sei noch erwähnt, daß sich die Bienen in diesem Winter in
‘ber hiesigen Gegend auffällig gut erhalten haben. Von 17 hier eingeivin-
terten Völkern (in dzierzonirten Stöcken der besten Art) ist auch nicht 1 Volk s
zu Grunde gegangen. Bei der vom 8. bis 12. April vorgenommenen Früh- .
ahrssRevision hat sich in allen Stöcken bereits viel (regelmäßige) Brut vor-»
gefunden und auch vom winterlichen Honigvorrathe ist merkwürdiger Weise «
noch mehr vorhanden, als man bete dent geltnden Winter erwarten durfte.
Es möchte sich indessen doch gar sehr empfehlen, von diesen Honigbeständenz
den Völkern nicht eher seinen Theil zu entnehmen, bis die Stachelbcete ln
toller Blüthe-steht! —- Gelegentlich bemerkte ich, daß ich meine Bienen-
stöcke :(,,Dzierzons.che Zwillingsstöcke« und ,,Ottlsche Prinzstöcke«) stets lml
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Freien auf ihrem gewöhnlichen Standorte überwintere, sie aber, weil L.
ea. 1100‘ über dem Ostieespiegel liegt) daselbst m..t Strohwänden ttmpackte
und die Fluglöcher —- (der Mäuse wegen) — mit Blechschiebern versehe, die
kleine Ausschnitte haben. R»

 

Vereinswesen.
-_————.——-

Circular an sämmtliche verbündete Vereine

Zur Berabfolgung von Deckfcheinen zur Prämiirung guter Miit-
terstuten, sowie qualificirter Privatbeschäler im Besitze bäuerlicher Züchter
sind uns von dein Herrn Minister wiederum Fonds überwiesen worden.
Zum erstenmal in diesem Jahre, wie wir besonders hervorheben, ist
uns gestattet worden, die Prämien auch auf Zuchthengste auszudehnen.
Die verehrlichen Vorstände ersuchen wir ergebenst, die bäuerlichen Pferde-
besitzer sowohl mit dieser neuen Bergünstigung, als mit den bereits
früher bestandenen, durch eine Bekanntmachung itt den Kreisblättern
des dortigen Bereinsbezirks vertraut zu machen und für Abhaltung
einer Stuten- und Beschälerschau wirken zu wollen.

Indem wir etwaige Anträge auf Bewilligung einer Subvention
anheimstellen, bemerken wir, daß bei einer Prämiirung die Mitwirkung
des Direktors des königlichen Landgestüts zu Leubus erforderlich ist,
und daß daher an denselben eventuell eine rechtzeitige vorherige Ein-
ladung ergehen muß.

Der Vorstand des landwirthfehaftlichen Central-Vereins

für Schlcsicit.
» —--—m-.. ‚__‚._‚ _.___

(Orig.-Ber.) Alt-Retcheuau. Der hiesige land- und forstivirthschaftliche
Verein tagte am 24. März e. am hiesigen Orte und am 31. desselben Mo-
nats in Hohenfriedeberg Durch beide Sitzungen zog sich die Berathung
der Frage: »Wie düngen wir unsere Felder?«, hierbei wurden außer der
Einwirkung der Atmosphäre die organischen —- vegetabilischen, animali-
schen, vegetabilisch-animalischen, —- ztveitetts die niineralischen und endlich
die gemischten Düngestofse klar und übetsichtlich aufgeführt, das Wesen der-
selben erläutert, ihre Anwendung und Bedeutung hervorgehoben utid durch
die verschiedenen Mittheilungen über die Erfahrungen auf diesem Gebiete
eingehende und fördernde Debatten angeregt. Um im Einzelnen auf her-
vortretende Punkte der Verhandlungen einzugehen, dürfte erwähnt werden,
daß von den künstlichen Düngetnitteln für die hiesige Gegend das Knochen-
mehl und zwar am besten als Superphosphat mit dem auf Erfahrung ge-
stützten Nachweife empfohlen wurde, daß durch den mit diesem Düngemittel
erzielten höheren Ertrag nicht nur die Unkosten vollkommen gedeckt, sondern
auch ein größerer Reingewinn, von 2Thalern und darüber pro Morgen er-
reicht werde. Weniger günstige Resultate lagen von der Anwendung der
Kali-Salze vor, da diese bisher nur bei Rübetibau einen reichen Erfolg ge-
zeigt. —- Jn der letzteren der erwähnten Sitzungen gelangte mit einem Blick
auf den Forstschaden des Windbruches vom 7. und 12. December v. J» der
sich in den königl. Oberförstereien des hiesigen Gebirges auf 1 Klafter pro
Morgen stellt, eine Abhandlung über den übel berüchtigten und jetzt gerade
besonders zu fürchtenden Borkenläfer zum Vortrage. Unter Ausstellung eines
Eremplars tvurden die Unterscheidungsmertmale der gefährlichsten Art nach-
gewiesen —-— abgestutzte, mit nur 4 Zähnen versehene, den Hinterleib nicht
vollständig deckende Flügel; -— ferner wurde die starke Vermehrung bei einem
zweimaligen Schwärmen im Mai itnd August beleuchtet, sowie der große
Schaden, welcher durch das Anbohren der Stämme und Anlegen der vielen
Gänge zur Begattung, zum Eierlegen, für die Larven und Puppen, geschieht,
näher erörtert und zuletzt auf die Mittel zur Abwehr und Vertilgung des
Feindes: —- Entfernen des kranken Holzes, schnelles Aufräumen und Ab-
fahren der Bestände, Schälen des Holzes, Verbrennen der Rinde, Aeste und
Zweige und zuletzt Werer und Verbrennen von Fangbäumen —- tiefer
eingegangen.

 

(Orig.-Ber.) Militsch, den 12. April. (Siizung des landw. Bereins.)
Jn der ungewöhnlich zahlreich besuchten Versammlung wurde»nach Erledi-
gung innerer Vereinsangelegenheiten eine Petition an den Reichstag gegen
die beabsichtigte Maischsteueterhebung beschlossen.

Hierauf folgte ein längerer in das Detail eingehender Vortrag des
Vereinsmitgliedes Herrn v. Satisch den Jahresbericht des landwirthschafttichen
Central- Vereins für das Jahr 1868 betreffenb. Es führte dieser Vortrag
mehrfach zu lebhaften Debatten, so entspann sich, als die Anwendung von
Superphosphat namentlich auf feuchtem Boden anemptohlen wurde, eine leb-
hafte Debatte über die Anwendung von künstlichem Dünger, als deren,Re-
snltat anzunehmen, daß in hiesiger Gegend .Knochenmehl als das vorzüglichste
Düngungsniittel zu betrachten ist, hinsichtlich der Anwendung desselben war
die Meinung divergirend, indem von Einigen die Unterackerung desselben na-
mentlich bei der Herbstbestellun anempfohlen wurde, während Andere das
Knochenmehl nur ausgestreut wi en wollten.

Der Einführung des Anbaues von Tannenklee sprach das Mitglied
Herr Rieg er das Wort. Zu einer längeren Debatte führte noch der sich
im hiesigen Kreise ausbreitende Anbau der gelben Lupine. Die Düngung
der Lupine vor Roggen wurde als eine solche hervorgehoben, welche eine
vorzügliche Roggenernte znr Folge habe, wozegen vielfach bestritten wurde,
daß das Untertahren der grünen Lupine (als ründüngung) von besonderem
Nutzen sei und wurde als Verschwendung angesehen, indem man denselben
Erfolg erziele, wenn man bie anine erst einernte und dadurch ein Ertrag
an Futter gewonnen, der sonst natürlich verloren ginge.
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Bei Erwähnung der Pferdezucht wurde die lebhafteste Klage darüber
laut, daß im ganzen Kreise nur eine und zwar dicht bei Trachenberg, also
am entserntesten Ende gelegene Beschälstation sich besinde und dadurch die
Pferdezucht im ganzen Kreise darnieder liege. Da alle Petitionen und Anträge
diesem Uebelitande abzuhelsen, bei der nächsten Behörde bis jetzt unberück-
sichtigt geblieben sind, so wurde der Vorsitzende beauftragt, sich im Auftrage
und im Namen des Vereins Beschwerde führend an das landwirthschaftliche
Ministerium zu wenden.

Demnächst machte der Herr Borsitzeude über den im Februar d. J.
stattgefundeneu Congreß der deutschen Landwirthe in Berlin, dem er als
Mitglied beigewohnt hat, eingehende Mittheilungen.

 

Notizem
.——_..——o

Mä Liizchweisung der im Jahre 1869 angesetzten Remonte- Anlaufs-
t c.
Mai 20. Tost, 22. Rosenberg in Oberschlesien, 24. Kreutzburg-, 25.

Namslau, 26. Keinpeu, 28. Poln.-Wartenberg, 29. Oels, 31. Trebn·itz.
Juni l. Tracheuberg, 3. Krotoschiu, 5. Ostrowo, 7. Pleschen, 8. Neu-

stadt a.,-W., 9. 5lBrefeben, 11. Schroda, 12. Schrinim, 14. Gosthn, 16. Kosten,
17. Fraustadt, 18. Kontop, 19. Ziillichau, 21. Meseritz, 23. Zirke, 24. Neu-
stadt bei Pinne,s25. Buck, 26. Posen, 28. Murowaua-Goslin, 30. Wongrowiee.

Juli 1. Guesen, 2. Mogilno, 3. Juowraelaw, 5. Zuin, 6. Grocholiu,
12. Wirsitz, 13. Bialosliwe, 15. Jastrow, 16. Deutsch-Krone, 17. Tempel-
burg, 19. Schivelbein, 20. Regenwalde, 26. Treptow a.,R., 28. Coerlin,
30. Bublitz, 31. Neu-Stettin.

August 2. Konitz, 4. Poln.-Krone, 6. Kulmfee, 7. Gollub, 9. Straß-
burg in West-Preußen, 10. Rehden, 12. Schwetz, 13. Neueuburg, 14. Mewe,
16. Marienwerder, 18. Rosenberg i. Pr., 19. Christburg, 20. Marienburg,
21. Neuteich, 23. Dirfchau, 26. Neustadt 28./€13. 27. Laueuburg, 28, Stolp,
30. Schlawe.

Scptcuib. 2. Naugardt, 3. Stargard i. P., 4. Arnswaslde, 6. Phritz,
7. Soldin, 9. Landsberg a.XW., 10. Friedeberg, 11. Driesen, 13. Filehne,
14. Czarnikau.

Mai 18. Kosel, 19. Ratibor, 20. Leobschiitz, 22. Neustadt O.-Schl.,
24. Grottkau, 26. Brieg, 28. Strehlen, 29. Nimptsch, 31. Weitzeurode.

Juni 1. Striegau, 3. Neumarkt, 4. Lieguitz, 5. Steinaua.-·O., 7. Polt-
witz, 8. Beuthen a.XO. 10. Grünbei«g, 12. Gubeu, 14. Kottbus, 16. Luckau,
18. Torgau, 19. Pretsch, 21. Wittenberg, 22. Treuenbrietzen, 24. Dessau,
26. Barby, 28. Egeln, 30. Geuthin.

Juli 1. Rathenow, 2. Brandenburg, 5. Müncheberg, 6. Küstrin, 7.
Letschin, 8. Wrietzen, 10. Oranienburg, 16. Naueu, 19. Wusterhausen, 20.
21. Wilsnack, 22. Perleberg, 24. Lenzen, 26. Puttlitz, 27. Pritzwa·lk, 29. Witt-
stock, 30. Neu-Ruppin, 31. Gransee.

August 2. Angermünde, 3. Preuzlaii, 7. Ferdinandshof, 9. Straß-
burg U.XM., 11. Loecknitz, 12. Anklam, 14. Treptow a.XT. 16. Greifswald,
18. Garz a. Rügen, 19. Bergen, 20. Karuin, 23. Triebsees, 24. Grimmen,
25. Demmin, 28. Ratzeburg, 30. Laueuburg, 31. Kirchwerder Amt Winsen a.XL.

Septemb. 2. Elmshorn, 3. Krenipe, 4. Wilster, 6. Marne, 7. Meldorf,
8. Hehde, 9. Husum, 11. Eckernförde, 13. Kiel, 14. Plön, 15. Neumünster,
16. Seegeberg.

 

M. (Brausteuer. Was ist ein Bottig ? —- Ober-Tribunals-Erkcnntnisz.)
Bottig im Sinne der Steuer-Ordnung vom 8. Februar 1819 ist nur
ein solches Gefäß kubischen Inhalts, welches als Haupt- oder Hülfsgefäß,
zum Brauen benutzt werden kann.

Der Brauereibesitzer N. war von der Beschuldigung, es verabsäunit zu
haben, vier in feiner Brauerei vorgefundene Gefäße, nämlich ein offenes
Faß von 60 Quart und drei Büten von je 65 Quart Inhalt der Steuer-
behörde auzumelden, deshalb freigesprochen worden, weil die erwähnten bei
ihm vorgefundenen Gefäße im Sinne der §§. 28 und 74 der Steuer-Ordnung
als Bottige nicht anzusehen seien; dies Gesetz betrachte als Bottige nur
solche Gefäße, welche zum Bierbrauen benutztwe rden könnten und seien hierzu
die bei ihm vorgefundenen, nach ihrer konkreten, nicht wasserdichten Beschaffen-
heit, nicht geeignet gewesen. Der Rekurs rügte Gesetzesverletzung und führte
aus, daß mit Rücksicht auf den auf Erleichterung der amtlichen Controle
berechneten Zweck der ganzen Vorschrift, als ,,Botlige« alle Geräthe kubischen
Inhalts, mit Ausnahme der kleineren, nur zum Schöpfen und Füllen be-
stimmten, angesehen werden müßten. Die Staatsanwaltfchaft beantragte
daher Beruichtung des Erkenntnisses, weil die Frage, ob etwas ein Bottig
sei, nur nach Stoff, Form und Größe, nicht aber nach sonstigen zufälligen,
das Maaß seiner Brauchbarkeit bedingenden Umständen (g. B. ob es wasser-
dicht sei) und eben so wenig nach der, von dem Inhaber beabsichtigten Be-
nutziingsart entschieden werden dürfe.

Das Ober-Tribunal verwarf diese Ansicht, indem es erwog, daß das
Urtheil 2ter Jnstauz davon ausgeht, daß unter den in den §§. 28 und 74-
ber Steuer-Ord. bezeichneten Bottigen nur solche Gefäße zuverstehen seien,
welche zunk Brauen des Biers benutzt werden können, und dieser Annahme
ein Rechtsirrthum nicht zum Grunde liegt; es erwog ferner in dieser Hin-
sicht, daß das Gesetz den Begriff der Bottige nicht bestimmt hat; daß in-
dessen die St.-Ordn. vom 8 Februar 1819, indem sie die Anfertigung des
Biers nach Maaßgabe des dazu verwendeten Malzschrootes besteuert, jeden-
falls die gewöhnliche Art der Bierbereitung vor Augen gehabt hat, und, in
sofern sie Vorschriften in Bezug auf bestimmte Geräthe giebt, offenbar von
diesen Geräthen, nur in den ei der Brauerei üblichen Bedeutung spricht;
daß die Pfannen und Bottige, welche nach §§. 28 und 74, der Anzeigepfiicht
unterliegen, bei der Brauerei eine bestimmte technische Bedeutung haben;
daß die Bottige aus den größeren, aus starken Dauben zusanimengesetzten,
mit {Reifen festgebundenen Gefäßen mit Boden bestehen, und je nach dem
Gebrauche, zu welchem sie bestimmt sind, besondere Beinamen als Maisch-
bottig, Stellbottig, Zapfbottig, Jährbottig, erhalten, daß sie die Gefäße bil-
den, welche vermittelst der, aus den Pfanuen erhaltenen Wasserspeisung, zur

. 1560 Qu. Gerste, 6840 Qu. Hafer und 2270 Sacks Mehl. 

Zubereitung der Maische und Würze, Uebernahme des Ertratts aus
dem Material und zur Herdeiführung und der Gährung desselben de-
sttmmt sind, sie also Gefäße sind, in welchen das Brauen des Biers
wesentlich vor sich geht, diese ihrer Bestimmung gemäß eben nur aus starkem
und festem ivasserdichteu Gebinden bestehen können; daß daher auch Ge-
fäße, welche diese Bestimmung und Beschaffenheit nicht haben, als Bottige
im technischen Sinne nicht angesehen werden können; daß vom Standpunkte
der Steuersieheruug und Verhinderung des Brauens aus unversteuertem
Malzschrot, auch die Controle der zum Brauen erforderlichen wesentlichen
Gefäße, der Pfannen und Bottige, genügend erachtet werden konnte, und von
diesem Standpunkte aus zu den ,,Bottigen« jedenfalls nur solche Gefäße ge-
rechnet werden könnten, welche zum Brauen von Bier, sei es in größeren
oder kleineren Ouantitäten, benutzt werden können.

Da mithin das angegriffene Urtheil in feinem rechtlichen Ausgangspunkte,
gegen den Begriff der Bottige im Sinne der Steuer-Ordnung nicht gefehlt-
und auch in der Schlußbestimmung des § 74 daselbst eine Stütze für seine
desfallsige Annahme gefunden hat; daß es daher auch an einem Anhalts-
punkte dafür fehlt, alle Gefäße kubischen Inhalts, mit Ausnahme der zum Fülleu
und Schöpfen bestimmten, unter den Bottigen zu begreifen und insbesondere
auch das Interesse der Steuerverwaltung, alle solche Gefäße, ohne Rücksicht
auf ihre Eigenschaft, als Braugeräthe der Anzeigepflicht unterivorfen zu
sehen, keinen Grund abgeben kann, diese Pflicht über die in der Str. Ord.
vom 8. Februar 1819 gesteckten Grenzen hinaus zu erweitern, so hat das
vorgedachte Urtheil seine Bestätigung sinden müssen.

 

M. (Jagd. — Fischotter.)
1. Insoweit nicht provinzielle Vorschriften entgegenstehen, ist im Geltungs-

bereichc des Allgemeinen Landrerhts die Fischotter ein jagdbares
Thier.

2. Die Aneignun eines in einem fremden Jagdreviere gefundenen todten
jagdbaren hieres ist strafbar aus § 274 des Strafgesetzbuches
(Geldbuße bis 100 Thlr. oder Gefängniß bis zu 3 Monaten.)

G. und A. hatten in einein Forstrevier (AppellationsgerichtsbezirkBreslau)
eine todte Fischotter gefunden und sich angeeignet, waren aber in beiden
Jnstanzen freigesprochen worden. Der erste Richter hatte die Aneignnng
eines todten Thieres nicht für eine Ausübung der Jagd, das Appellations-
gericht aber die Fischotter (in Schlesien) nicht für jagdbar erachtet. Das
Ober sTribunal entschied sich für Vernichtuug beider- Erkenntnisse ans fol-
genden Gründen.

Das Appellationsgericht hat mit Recht die Ansicht des ersten Richters
gemißbilligt, daß ein todtes Thier an sich kein Gegenstand der Jagdausübung
sein könne; es ist ferner außer Zweifel, daß das Jagdrecht sich nur auf jagd-
bare wilde Thiere beziehe und die Strafbestimmungen im §247 ff. des Straf-
gesetzbuches sich ebenfalls nur hierauf erstrecken. Wenn dagegen angenommen
ist, daß Fischottern, wenigstens in Schlesieu, nicht dazu gehören, so kann dem
nicht beigestimmt werden. Allerdings verweiset das Allgemeine Landrecht
II. 16. §. 31 vornweg auf die Bestimmungen der Proviiizial-Gesetze, welche
Thiere jagdbar und welche Gegenstand des freien Thierfanges seien und es
fehlt für die hier in Rede stehende Gegend der Provinz Schlesien an einer
derartigen Bestimmung wegen der Fischotter. Judeß wird sofort im §. 32
hinzugefügt, daß im Mangel anderer Bestimmungen, worunter nicht blos
provinzielle verstanden werden können, da sich der Gesetzgeber sonst des
Rechtes zu einer allgemein giiltigen Bestimmung begeben haben würde —-
vierfüßige wilde Thiere und wildes Geflügel, sofern beide zur Speise gebraucht
zu werden pflegen, der Jagdgerechtigkeit unierworfeu seien. -—— Wenn nun auch
Fischottern hierunter nicht zu begreifen fein mögen, so sindet sich doch eine
andere allgemeine Bestimmung im Allg. Landrecht I. 9. §. 172, wonach der
Fang von Fischotter nnd Biber allemal zur Jagd gehört. —- Dies ist freilich
zunächst den Fischereiberechtigten gegenüber gesagt, gleichwohl ist es so kate-
gorisch ausgedrückt, überdies auch im g. 30 II. 16 bei Desiuirung der Jagd-
gerechtigkeit auf §§. 107—174 I. 9 fo allgemein hingewiesen, daß dem Satze
keine blos relative Bedeutung beigelegt werden kann, vielmehr würde es ihm
gegenüber einer ausdrücklichen provinziellen Bestimmung bedürfen, um mit
g. 31 und 36 II. 16 I. e. die Fischotter die übrigens doch nur da vorkommen,
wo es Gewässer und Fische giebt, vom Jagdrecht auszunehmen. Es mußte
daher bei der angenommenen Rechtsansicht stehen geblieben uud das ange-
griffene Appellations - Urtheil vernichtet werden. -——- Es ist ferner nicht mit
dem ersten Richter anzunehmen, daß das Finden eines todter jagdbaren
Thieres ohne Aufsuchen, als unberechtigte Jagdausübuug im Sinne des g. 274
des Strafgesetzbuches nicht aufgefaßt werden fann.

 

v. H. London, den 17. April. Der Eintritt des warmen Wetters hat
die herrschende Unthätigkeit im Handel nur vermehrt. Trotz der geringen
Zufuhr englischen Weizens zu unserem Markt am Montag uiiißten Inhaber
in eine Preis-Reduktion von 1 Sh. per Quarter gegen die Preise der vor.
Woche willigen. Ausländifcher Weizen mußte bei ungeniein trägem Handel-
ebeu so viel uachgeben. Wir notiren für bunten Daniiger 50——51 Sh., für
Königeberger 48——53 Sh, für fehlesisrhen gelben 44 —- 47 Sh» weißen
50—51 Sh. per Quarter. Von Geiste war in Folge des« warmen Wetters
englische Malzgerste zu l Sh. per Quarter Reduetion schwierig zu plaeiren;.
die ausländischen Malz-Sorten verloren mehrere Shilling. Die Sorten für
die Mühle büßten 6 P. per Qu. ein. Hafer erfuhr bei ruhigem Handel
keine nennenswerthe Preis-Veränderung Gestern bewegte sich der Handel
für englischen Weizen trotz der geringfügigen Zufuhr äußerst lahm. Die

iMüller zeigten keine Geneigtheit, zu den gegenwärtigen Preisen zu kaufen;
,die Preise waren daher ganz und gar noniinell. Auch in ausländischem
Weizen war die Nachfrage äußerst träge, es fand jedoch keine Veränderung--
in den Preisen statt. Gerste war matt. Die Einfuhr nach hier aus dem
Auslande und den Colouien betrug in dieser Woche 14,850 Qu. Weizen,

Der Handel
iu- schwimmender Waare war ruhig bei beschränktem Geschäft Weizen fand
langsamen Absatz zu 6 sB. bis 1 Sh. niedrigerem Preis gegen die Preises
der vorigen Woche. Gerste war träge. Roggen war in Nachfrage für die
mehr nördlichen Häfen des Continents. Auf den Märkten in den Graf-
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schaften konnte die geringe Zufuhr von Weizen das Weichen der Preise nicht
aufhalten. Dieselben wichen um l--2 Sh. per Quarter im ganzen Lande.
Die schottifchen und irländischen Märkte erfuhren keine so starke weichende
Bewegung wie die englischen Märkte. Nach Berichien ans New York vom
3. April befand sich der Markt für Mehl und Weizen in einem gedrückten
Zustande in Folge des knappen Geldinarktes und der entinuthigenden Nach-
richten aus England. -—- Seit dem Schluß der Auetion für Colonialwollen
war der Markt für dieselben sehr ruhig; weder in London noch in den Graf-
schaflen ist viel Nachfrage nach denselben. Die Quantität für die Mai-
Juni-Auetien wurde auf 250,000 Ballen geschätzt; ioahrscheinlich wird diese
Quantität bedeutend geringer sein. Da die Fabrikanten gering mit Vor-
räthen versehen sind, so ist die herrschende Meinung, daß wir ungefähr die
Märzpreise haben werden. Die Auetion wird ivahrscheinlich am 6. Mai er-
öffnet. Bis jetzt sind zu derselben 126,000 Ballen heran. —- Die Total-
Einfubr von ausländischem Vieh nach hier betrug in der vorigen Woche
10,469 Haupt gegen 4191 Haupt in der eorrespondirenden Woche des vor.
Jahres. Unser Markt am Montag war mit demselben gut versehen. Bei
trägem Handel erfuhr Rindvieh und Schafvieh eine Preis -Reduetidn von
4 P. per 8 Pfund. Eine gleiche Neduetion erfuhr das Rindvieh aus unseren
eigenen Distrieten. 5 Sh. —-— 5 Sh. 4 P. per 8 Pfd. höchster Preis. Die
Preise für Schafe wichen in Folge des warmen Wetters in gleicher Weise.
Auch auf dem Markt für geschlachtetes Fleisch fand ein Weichen der Preise statt.

 

Breslau, 18. April. [Wolle] Die Umsätze der letzten acht Tage er-
reichten ebenfalls kaum die Höhe von 600 Centner, und bestanden dieselben
aus russiichen, polnischen, volhynischen und ungarischen Einschuren, polnischen
und posenschen Lamm- und Sterblings-, sowie schlesifchen Gerberwollen.
Käufer waren: Oesterieichische und hiesige Händler, Fabrikanten aus Sprun-
berg, sowie zollvereinsländische Spinner. Die Preise waren wiederum sehr
gedrückt, und bewegten sich eher in weichender, als steigender Richtung-—
Die Läger bieten noch sehr schöne Auswahl, und bei dem bereitwilligen Ent-
gegenkommen der Eigner dürften wir in nächster Zeit auf größere Trans-
aetionen zu rechnen haben. (Br. H.-Bl.)

 

» (Orig.-Ber.) Breslauer Schlachtviehmarkt. (Saure u. (50.) Markt-
bertcht der Woche vom 19. bis 22. April.

Der Auftrieb betrug:
1) 198 Stück Rindvieh (darunter131 Ochsen, 67 Rübe). Befchickt

war der Markt von hiesigen und auswärtigen Händlern, sowie von schle-
sischen Dominien.

Die Qualität der Waare war eine mittelmäßige, und war gute Waare
gesucht, die Bestände wurden geräumt.

Man zahlte für 100 Pfd. Fleischgewicht erel. Steuer für:

Prima-Waare 16—17 Thlr.
2. Qualität 12—1312 -

.‚ geringere 9——10 -
2) 461 Stück Schweine. Mit dieser Viehgattung war der Markt gering

befchickt, und waren gute Landschweine gesucht.
Die Bestände wurden geräumt.
Man zahlte für 100 Pfd. Fleischgewicht:

beste feinste Waare 16——17 Thlr.
mittlere Waare 13——14 Thlr.

-3) 1364 Stück Schafvieh. Die Beschickung war für den Bedarf zu-
reichend und waren die etwas besseren Berichte vou Außerhalb für das Ber-
kaufsgeschäft günstig.

Gezahlt wurde für 40 Pfd. Fleifchgewicht erel. Steuer-

Prima-Waare 5—51/2 Thlr.,
geringste Qualität 21/2—3 Thit.

4) 585 Stück Kälber wurden zu vorwöchentlichen Preisen verkauft.
Man bezahlte für 100 Pfd. Fleifchgewicht erel. Steuer

12——13 Thlr.

Die Martt-Commisfion.
 

Berlin, 19. April. wich.) An Schlachtvieh waren auf hiesigem
Viehtnarkt heute zum Verkauf angetrieben:

2214 Stück Hornvieh. Die Preise wichen gegen vorwöchentlich, da die
Zutriften noch stärker an den Markt gekommen und die Kausiust nicht rege
war; der Markt wurde von der Waare nicht geräumt. 1. Qualität galt
16-— 17 Thr., 2. Qualität 14——15 Thlr. und 3. Qualität 9—11 Thlr.
pro 100 Pfd. Fleifchgewicht.

2914 Stück Schweine. Der Handel war mittelmäßig, Verfand fand
nicht statt und blieben keine besonderen Bestände am Markt. Beste Waare
erreichte den Preis von 17-18 Tblr. pro 100 Pfund Fleischgewicht.

8574 Stück Schafvieh. Der Handel in demselben war gedrückt, so daß
für gute Waare nur Mittelpreise erreicht wurden; Bestände blieben am
Zwaer Für 40 Pfd. Fleischgewicht fetter schwerer Kernwaare wurden 6 Thlr.
ezahlt.

1240 Stück Kälber.
zu stauen Preisen verkauft.

Dieselben überstiegen den Bedarf und wurden

 

Zu den Kosten der XXVII. Wanderversammlung deutscher
Lands und Forstwirthe sind ferner nachstehende »Garantiebeiträge«
gezeichnet wordm:

Von den Herren Graf Schaffgotfch-Kopvitz 100 Thlr., Strude-
Koppitz 5 Thlr., JureßkisOdersch 25 Thlr., Münch-Pitschen 10 Thlr.,  

LabudeiOttendorf 5 Thie. —- Summa. 145 Thlr., in voriger Nummer
naxhgewieseii 9932 Thlr., im Ganzen also 10,077 Thlr.

Breslau, den 22. April 1869. W. Korn.
 

XXVII. Wersniiimlung deutscher Land- und

eForstiuirthe zu kürte-law

Die Vorbereitungen auf den Ausstellungsplätzen beginnen. Auch im
Innern des Ständehauses entwickelt sich eine emsige Thätigkeit, um zunächst
die 1000 verschiedenen Collis zu sichten und zu ordnen und die zufammen-
gehörigen Gegenstände in die einzelnen Raum-Abtheilungen zu bringen.
Was den Exerzierplatz anlangt, so wird derselbe voraussichtlich noch eine
Vergrößerung und wesentliche Verfchönerung dadurch erfahren, daß das
königliche Palais mit in die Umzäumung hineingezogen wird. Wenigstens
hat der Herr Polizeipräsident genehmigt, daß die Wallstraße, soweit sie vor

dem Schloß vorbeiführt, für die Dauer der Ausstellung abgesperrt und daß
der Verkehr durch die hinter dem Schloß gelegene, für gewöhnlich geschlossene
Durchfahrt vermittelt werde. Gleichzeitig sind von dem Centralvereins-

Präsidenten Herrn Grafen von Burghausz wegen Genehmigung dieser
Durchfahrt und Benutzung der Schloßrampe zu decorativen Zwecken an das

Hofmarschallamt Anträge gestellt worden. Sind dieselben, wie wir nicht
zweifeln, von erwünschtem günstigen Erfolge, so disponiren wir über einen

Raum, der an Ausdehnung kaum viel zu wünschen übrig läßt und welcher
alsdann von drei Seiten durch monumentale Bauten einen würdigen Ab-

schluß erhält.
Wie unsere Leser aus der heutigen Nummer d. Bl. ersehen, haben

die ,,Garantiebeiträge« die Summe von 10,000 Thlr. bereits um eine

Kleinigkeit überschritten. Eine stattliche Zahl, welche ein überaus erfreu-

liches Zeugniß ablegt von dem erwachten Gemeinsinn, von einem regen
Gefühl der Solidarität, von jener provinziellen Opferwilligkeit, an welche
noch Niemand vergeblich appellirte, der für einen guten Zweck zur rechten
Zeit zu bitten verstand.

Wenn wir die Beitragslisten durchmustern, so fehlen uns freilich eine
Reihe Namen, die wir ungern vermissen, weil uns scheinen will, daß der
Reichthum ihrer Träger eine fast unvermeidliche Veranlassung hätte sein
sollen, da nicht zurückzustehen, wo es galt, durch ein Zahlungsversprechen,
dessen Erfüllung nur zum kleineren Theil einstens beansprucht werden
wird, einer patriotischen Pflicht zu genügen. Abgesehen von solch verschwin-
dender Minderheit hat Schlesien der deutschen Landwirthfchaft zuerst den
Weg gezeigt, welcher einzuschlagen ist, um die erforderlichen Geldmittel
für Veranstaltungen zusammenzubringen, welche landwirihschaftliche Zwecke
zu fördern bestimmt sind.

An dieser Stelle nochmals auf die Mitgliedskarten, die Eisen-
bahntarife und die Wohnungsangelegenheiten zurückzukommen,
halten wir im Interesse unserer Leser für unerläßlich. Fast sämmtliche
österreichisch-ungarischen, sowie die sächsischen Bahnen gewähren
gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte Tarisermaßigungen Dieselben sind
verschiedener Art, sie sind aber in den meisten Fällen so erhebl.ch, daß es
sich sehr wohl lohnt, die Mitgliedschaft (bei der Geschäftsführung, Breslau,
Fränkelplatz Nr. 7, gegen Einsendung von 4 Thlr.) jetzt schon zu erwerben,
um bei der Reise nach Breslau bereits im Besitz der, jenen Bahnverwal-

tungen bekannt gegebenen Karten sich zu befinden und Anspruch auf bie
ermäßigten Fahrpreife machen zu können. Die Art der Ermäßigung ist
vor Lösung eines Fahrbillets in jedem einzelnen Falle von dem Stations-
vorstande leicht zu eruiren. Von den norddeutschen Bahnen haben nur
Altona-Kiel, Berlin-Anhalt, Berlin-Görlitz, BreslausFreiburg Hessische
Ludwigs-, Rheinische, Schleswigsche, Oldenburgsche, GiückstadtsElmshorm
Aachen-Maftricht und Tilsit-Jnsterburg einige Modificationen des Personen-

Tarifs eintreten lassen, während die süddeutschen Verwaltungen jede Er-
mäßigung abgelehnt haben.

Bezüglich der Wohnungen können wir nicht dringend genug rechtzeitige
Vorherbestellung anrathen. Breslau bietet in seinen Gasthöfen nur einer
beschränkten Anzahl von Gästen Unterkommen Sobald diese Zahl erreicht
ist, müssen Privatquartiere in Anspruch genommen werden. Jn dieser
Beziehung allen Anforderungen zu genügen. wird die Geschäftsführung
gewiß mit Erfolg bemüht sein, wenn ihr jetzt schon die erforderlichen Nach-
richten zugehen. Geschieht dies man. sondern glaubt Jeder bei seiner am
9. oder 10. Mai in Breslau erfolgenden Ankunft prompte und preis-
mäßige Uiitertunst zu sindcn, so muß solche von Tausenden gehegte An-
nahme eine sachgemäße Erledigung der Wohnungsgesuche gerader un-
möglich machen, und eine übermüszige Steigerung der Mieihspreise zur
Folge haben. -—n.
 

Hierzu der Anzeiger des Landtvirtlt Nr.17.

Druit und Verlag von W. G. Korn in Breslau.


